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An Selmar. 


8 


Tragt mich, ihr Abendwinde, 
Zurück zu jener Linde, 

Zum Sig von ſeldnem Gras, 
Wo zwiſchen den Lianen, 
Umſäuſelt von Platanen, 

Einſt Selmar mit mir ſaß! 


Noch iſt ſie mir, die Stelle 
An jener Schattenquelle, 
Eln heiliger Altar, 

Wo ich im Abendthale 
Mit ihm zum letztenmale 
So froh und ſelig war. 


Da trugen fanfte Lüfte 
— Nachtviolen Düfte 

urch den bewegten Hain; 
Die Abendwolken slühten, 
Es Eüßten ſich die Blüten 
Verklärt von Lunens Schein. 


Geſtreifte Wolken flogen, 
Geſärbt von Iris Bogen, 
Hinauf aus feuchter Flur; 
Die Abendluft umwetzte, 
Still wie die heil'ge Lethe, 
Die felernde Natur. 


Es glühte in der Ferne 

Das Heer der goldnen Sterne, A 
Wie froher Hoffnung Schein; 

Sie ſchuf und ſüße Träume, 

Umzog die lichten Räume 

In dleſem Feenhain. 


Ach! unter jenem Himmel 
Erſchien das Weltgetümmel 

Uns wle ein Schattenſpiel, 

Wo Menſchen Menſchen drängen, 
Um auf verſchied'nen Gängen 

Zu nahen einem Ziel. 


Bewegt von Simpathien, 
Umtönt von Melodien, 

Sang Ich der Liebe Glück: 
Doch alle jene Wonnen 

Sind längſt wle Duft jerronnen, 
Und nichts blieb mir zurück, 


Als jener ſtille Friede, 

Der ſanft im Abendliede 
Und ſüß im Herzen ſpricht: 
Won ihm empor gehoben 
Laß ich die Wetter toben = 
Was blelb et, wandelt nicht. 


Eliſe Sommer, geb. Brandenburg 
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ueber die Liebe. 
(Schluß.) 


Liebe iſt aber nicht bloß auf die Verſchieden; 
helt der Geſchlechter beſchraͤnkt, fo daß die Zunet⸗ 
gung zwiſchen gleichen Geſchlechtern nur Freund⸗ 
ſchaft oder Wohlwollen zu nennen wäre, und 
nichts von dem Charakter der eigentlichen Liebe 
an ſich Härte. Nein, fe iſt uͤberall, wo zärtliche 
Zuneigung gegen das Aehnliche und doch Verſchbe⸗ 
dene Statt findet. Nicht das ganz Gleiche ſcheint 
geliebt zu werden, aber das Aehnliche. Die Mut⸗ 
ter druͤckt mit Zärtlichkeit, den Säugling an ihr 
Herz; der Knabe liebt vielleicht ſeinen juͤngern 
Geſpielen; der Juͤngling hängt mit Liebe an dem 
Knaben; der Mann umfaßt den Juͤngling mit 
warmer Zuneigung, und der noch muntre Greis 
fühle ſich oft noch hingezogen zu dem liebenswuͤr⸗ 
digen Mann oder Juͤngling oder Knaben. Das 
Zarte und das Starke, das Feſte und das Nach: 
giebige, das Sanfte und das Kraftvolle in den 
Charakteren und Organiſatlonen ſcheint ſich am 
Uebſten einander in der Liebe anzunähern. Das 
Geliebte wird vorzuͤglich den Charakter weiblicher 
Anmuth, Sanftheit und Milde an ſich tragen, 
waͤhrend der Liebende oft mehr durch maͤnnlichen 

Ernſt, Wuͤrde und Kraft ſich erhebt. Allein es 
giebt auch wahre Liebe und Freundſchaft zwiſchen 
gleichgeſtimmten Weſen von weiblicher Zartheit 
und Sanftmuth. Bekannt iſt uͤbrigens die Liebe 
der Grlechen zu ſchoͤnen Juͤnglingen und Knaben. 
Abgeſehen von ihrer Ausartung, war ſie in ihrer 


Reinheit unſchuldig, und wiewohl feltener, dürfte: 


ſie doch auch unſern Zeiten nicht ganz fremd ſeyn. 
Und ſollte es dem heranreifenden Manne von feis 
nem Schoͤnheitsſinne verargt werden, dem ſchoͤnen 
. Sünglinge in der Bluͤthe feiner Kraft und Hoff⸗ 
nung eine liebreiche Zuneigung zu widmen? Und 
das Zarte, Sanfte, Anmuthsvolle des zum Juͤng⸗ 
„ling heranwachſenden, noch unverdorbenen Kna⸗ 


ben, verbunden mit ſchoͤnen Zuͤgen, erweckt eben. 


fo natürlich Liebe bei Gemuͤthern von unbefanges 
ner Empfänglichkeit, unter gleichen, wie unter 
verſchiedenen, Altern und Geſchlechtern. In je— 
ner Liebe zwiſchen gleichem Geſchlecht herrſcht oft 
eine Feinheit, ein Zartgefuͤhl, wodurch ſie weit 
die gewöhnliche Geſchlechtsliebe uͤbertrifft. 

Alle eigentliche Liebe aber ſcheint ſich auf den 
Unterſchied zwiſchen dem Männlichen und Weib⸗ 
lichen zu gruͤnden, d. h. auf den Gegenſatz zwi⸗ 
ſchen Kraft und Empfaͤngtichkeit, Starke und 


Milde, Wärde und Anmuth, dem Erhabenen und 
dem Schoͤnen. Das uͤber uns Erhabene nun koͤn⸗ 
nen wir wok zwar hochachten, an ſich ſelbſt aber 
nicht lieben; erſt indem es ſich zu uns herabläßt, 
uns mit Liebe umfänge, und for eine männlich 
ſchöne Geſtalt annimmt, kann es zur Gegenliebe 
erwecken. Das zuerſt liebende Weſen ſcheint aber 
als ſolches dem Gegenſtande der Zuneigung durch 
regen Sinn und Herzlichkeit zuvorzukommen, und 
{njoferer auf eine mit Dankbarkeit gemiſchte, deſto 
tunigere Gegenliebe Anſpruch zu haben: denn es 
verſchloß ſich nicht in ſich ſelbſt, ſondern ſpaͤhte 
einen Liebling aus, ihn mit Wohlwollen zu um⸗ 
fangen, und in ihm ſich glücklicher zu fuͤhlen. 
Wlewohl urſpruͤnglich der Liebende thaͤtiger und 
ſtaͤrker, der geliebte Gegenſtand ſchwaͤcher und 
mehr leidend erſcheint, ſo verſchmelzen ſich doch 
im Umgange die Unterſchiede, und beide verähnti: 
chen ſich immer mehr. Der Liebende ſtrebt das 
geliebte Weſen vollkommener zu machen, um es 
immer mehr zu lieben. Er will es ſich ſelbſt, dem 
Ideale feines Geiſtes veraͤhnlichen. Seine Zaͤrt⸗ 
lichkeit zu beweiſen, ſucht er das Geliebte zu be⸗ 


Zlucken; indem er ſeinen Wuͤnſchen entgegen⸗ 


fomme, will er ſich es inniger verbinden. Aber 
auch zu veredlen ſtrebt er es, um es mit deſto 
mehr Recht zu lieben. Das Geliebtwerden hat 
für das Geliebte etwas Unbegreifliches; es weiß 
nicht, wie es zu dieſer auszeichnenden Zuneigung 
kommt; denn die Liebe erſcheint ihm als eine 
freie Gunſt, wie wir ſie dem Schoͤnen widmen. 
Iſt dem geliebten Weſen dieſe Zunetgung will⸗ 
kommen, ſo wird es ſie zu erhalten, ſich ihrer 
werth zu machen, fie zu erwledern ſtreben: im 
Gegentheil wird fie ihm laͤſtige Zudringlichkeit 
ſeyn. 

Worauf geht nun aber elgentlich die Liebe? 
Geht fie bloß auf die ſchoͤne Geſtalt, auf die ans 
muthigen Bewegungen, auf die freundlichen Ne: 
den und Handlungen? Sie geht auf alles dieſes 
wohl, aber doch nicht an ſich ſelbſt, als das Letzte, 
ſondern nur als auf Eigenſchaften und Aeußerun⸗ 
gen der Perſon, eines andern Ich, eines uns 
aͤhnlichen und doch uns und Andere in unſerer 
Idee uͤbertreffenden Weſens. Alles Schöne ber 
zaubert uns im Grunde nur, indem wir es als 
Sinnbild, als Wirkung, als Ausdruck morali— 
ſcher Anlagen und edler Eigenſchaften des Geiſtes 
und Herzens aufnehmen. Der Gegenſtand der 
wahren Liebe iſt eigentlich eine Idee in der Er⸗ 
ſcheinung, ein Unendliches, Geiſtiges, das ſich im 
Endlichen, im Sinnlichen offenbart, eine uner⸗ 


. 
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ſchoͤpfliche Fuͤlle von Schönheit und Güte, die ſich 
nur in einzelnen Spuren dem begeiſterten Liebha⸗ 
ber verraͤth. Daher die Liebe ein unendliches 
Streben nach einem Unendlichen im Sinulichen 

genannt werden koͤnnte; denn ohne den Blick 
über das Sinnliche hinaus, ohne das Gefühl, 
welchem Naum und Zeit verſchwinden und die 
Ewigkeit ſich aufthut, giebt es keine Liebe im hör 
heren Sinne: ihr Gebiet iſt die Einbildungskceaft, 
welche alle Graͤnzen uͤberfliegt. Alle Beſtimmt⸗ 
heit, alle Wirklichkeit in ihrer beſchraͤnkenden Ger 
walt ſchwaͤcht oder erſtickt das ſchwarmeriſche Ger 
fuͤhl der Liebe. Schön und wahr ſagt Jean Paul 
Friedr. Richter: 


„O Liebe, dein Funke iſt uͤber der Zeit, er 
„glimmt weder an der Freude, noch an der Ro⸗ 
„ſenwange, er erliſcht nicht, weder unter tauſend 
„Thraͤnen, noch unter dem Sehnen des Alters, 
„noch unter der Aſche — deines Geltebten. Er 
„erliſcht nie; und Du Allguͤtiger, wenn es keine 
„ewige Liebe gaͤbe, ſo gaͤbe es ja gar keine!“ 


Namenlos iſt daher die Wonne des Lieben; 
den, der, in der Vorſtellung ſeines geliebten Ge⸗ 
genſtandes verkoren, ihn als ſein, auf ewig und 
einzig fein fühle und denkt. "Süßer giebt es keln 
Gefuͤhl, als dieß in der zärtlichſten Verbindung 
der Herzen, in der innigſten Sympathie der See⸗ 
len, das tiefe Gefühl zu lieben und mit’ gleicher 
Warme wieder geliebt zu werden. Der bloße Ge⸗ 

danke ſich in dieſes Verhaͤltniß zu ſetzen, die bloße 
Phantaſie von ſolcher Liebe und Gegenliebe hat 
für den, der je rein, zart und innig zu lieben, 
ſeinen Freund wie. ein Kleinod theuer zu halten 
und mit ihm ſich ſein Daſeyn zu verewigen wuß⸗ 
te, etwas Entzuͤckendes. „Wahrlich, ſagt der edle 
Jean Paul, ich wuͤßte nicht, was man an ſich 
noch zu lieben hätte, außer jener Liebe für Ans 
ö De und ob uns Irgend ein Eigennutz unausſteh⸗ 
cher ſeyn könnte, als unſer eigener.“ . 


der en gfeiten ift freilich, unter dem Lelchtſinn, 
zarte und ee Flüchtigkeit, der Meiſten, der 

in- für Freundſchaft und Liebe. 
Schnell vorübergebenpe, Aufwallungen in weichen 
Temperamen ten die ſich bald in den herrſchenden 
Eigennutz verlieren, ſind nur zu 1 0 
lichſten Empfindungen, dle man der Liebe zuschreibt. 
Die wahre Seligkeit des Liebens und Geliebtwer⸗ 
dens kennt der große Haufe nicht. 


„Die Liebe erſcheine nun in welchem Alter und 
Geſchlecht fie wolle, fie iſt immer ein inniges, 


mehr oder weniger deutliches Wohlgefallen an ei⸗ 
nem Weſen von uns verwandter Art, mit dem 
Beſtreben verbunden, ſo nah als moͤglich mit ihm 
vereinigt zu werden. Aber dieſe Neigung iſt in 
ihren Graden und in der Art, wie fie ſich äußert, 
nach dem Temperament, dem Charakter, der goi⸗ 
ſtigen und ſittlichen Bildung, und der jedesmalis 
gen Lage, ſehr verſchieden. Sie kann fanft und 
zärtlich ſeyn, ſich in ſuͤßen Schwaͤrmereien verlie⸗ 
ren, und nur ſchuͤchtern ihrem Gegenſtande ſich 
nahen; oder fie iſt munter und lebhaft, nicht 
ohne eine gewiſſe Dreuſtigkeit und Zuverſicht in 
der Annäherung zu dem Geliebten. Bald iſt fie 
zudringlich, bald zurückhaltend. Oft verräth fie 
ſich durch Stille und Verſchloſſenheit bei der Ab⸗ 
weſenheit des Geliebten, und erſt in der gluͤckli⸗ 
chen Gegenwart fließt das Herz uͤber in beredten 
Mittheilungen. Andere macht die erwachte Liebe 
offen und frählih, und belebt ihr ganzes Betra⸗ 
gen; Andere ſcheint ſie zu Ernſt, Schwermuth 
und Mißtrauen zu ſtimmen. N 


Die Liebe und das von ihr unzertrennliche 
Verlangen nach Gegenliebe, ſchaͤrft die Empfind⸗ 
lichkeit, und bildet eine gewiſſe Scharfſichtigkeit, 
welche leicht zu Argwohn und Eiferſucht fuͤhrt. 
So wie die Liebe oft mit dem ſchaͤrfſten Blick 
Vorzuͤge ſowohl als Fehler und Maͤngel auszu⸗ 
ſpaͤhen weiß, weit ſie den Gegenſtand nicht aus 
den Augen laſſen kann wegen feiner Reize, und 
gern lauter Gegenliebe in ihm entdecken moͤchte; 
ſo iſt ſie bekanntlich oft auch blind gegen viele 
Maͤngel und Verirrungen des Geliebten, weil ſie 
mit erhoͤhter Einbildungskraft betrachtet, die Alles 
gern verſchoͤnert, und weil der leidenſchaftliche Zu⸗ 
ſtand der Liebe einem ſuͤßen Wahnſinn gleicht, in 
welchem eine ſchoͤne Taͤuſchung gluͤcklich macht. 
Was der Llebende waͤnſcht und hofft, das glaubt 
er auch an dem Geliebten zu finden: Alles an und 
in ihm deutet er .fih gern zu feinem Vortheil aus. 
Dann iſt er geneigt ihn zu entſchuldigen, und die 
Gewohnheit leiht ſelbſt Fehlern einen Reiz. Denn 
der Geliebte iſt eben, weil er geliebt wird, dem 
Liebenden intereſſant, und an ſein eigenes Selbſt 
zu feſt geknuͤpft, als daß er nicht geneigt ſeyn 
ſollte, Ihn fo liebenswuͤrdig als möglich zu finden. 
Der erſte vorthellhafte Eindruck iſt oft fo mächtig, 
daß er auf lange Zeit gegen viele Fehler verblen⸗ 
det und nichts als das Schoͤne erblicken läßt. 


Lange Abweſenheit des Geliebten bewirkt all: 
mählig eine Ermattung oder ein Verloͤſchen der 
Vorſtellung deſſelben in dem Liebenden, und ſo 


erkaltet oft die feurigſte Leidenſchaft: denn ihre 
Fortdauer haͤngt an dem einnehmenden Bilde, das 
der Einbildungskraft vorſchwebt. Wird dieſes nun 
durch andere Gegenſtaͤnde verdrängt, nicht durch 
lebhafte Erinnerungen oder durch wiederholten Um: 
gang belebt und aufgefriſcht, ſo verliert endlich 
die Einbildungskraft die Fertigkeit es hervorzu⸗ 
bringen, und erliſcht ſich leicht die au diefen Ges 
genſtand geknuͤpfte Zuneigung. Sie erwacht aber 
auch bald wieder, wenn der theure Gegenſtand 
mit ungeminderten oder erhoͤhten Reizen wieder 
naht und das Gemuͤth noch in einer guͤnſtigen 
Empfänglichkeit trifft. 

Ein zu wenig unterbrochener Umgang kann 
der Liebe eben ſo nachtheilig werden, als eine zu 
lange Entfernung. Viele feine mannichfaltige Zuͤ— 
ge der Liebenswuͤrdigkeit gehoͤren dazu, oder elne 
reizende Vielſeitigkeit des intereſſanten Betragens, 
und die Kunſt, im Umgauge die Vertraullchkeit zu 
maͤßigen und gleichſam haushaͤlteriſch in Mitthei⸗ 
lung perſoͤnlicher Annehmlichkeiten zu verfahren, 
wenn nicht der zu wenig unterbrochene Umgang 
die Liebe etwas ſchwaͤchen oder ihr wenigſtens die 
ſchwaͤrmeriſche Begeiſterung nehmen ſoll, welche 
ſie ſo erhöht. Eine nicht zu lange Abweſenheit, 
begleitet von der Hoffnung des Wiederſehens, ers 
hält die Sehnſucht und verſtaͤrkt die Zärtlichkeit. 
Wenn aber auch das Liebſte und Theuerſte dem 
Geſetze der Vergaͤnglichkeit unterworfen iſt, ſo folgt 
ihm die Liebe uͤber das Grab hinaus, und troͤſtlich 
ertoͤnen dann des Dichters (Koſegartens) Worte: 


Zwar das Ange, das Empfindung blicket, 
zwar die Hand, die ſompathetiſch drücket, 
zwar der Mund, der Liebe liſpelte, wird Staus; 
und der Unſchuld helle Morgenröthe, 
und die Jugend, die Verſchonung flehte, 
wird des mitleldloſen Würgers Raub. 


Aber Lichtgedanke! Wonneglaube! 
aus des Aſchenkruges ſtillem Staube 
windet ſich ein leichter Funke los 
ſchwingt ſich über Grab und Grabestrümmer, 
über Aldebarans Flammenſchimmer, 
in der ew' gen Liebe ſichern Schoos. 


Liebe rauſcht in Edens hellen Palmen, 
Liebe jubett in des Seraphs Pratmen, 
überblendet der Verklärung Glanz. 

Ken’ iſt Puls und Herz der Welten ane, 
ſchüͤrzet Sieb enſterne, ballet Sonnenballe, 
flicht die Schöpfungen in einen Kranz. 


C. F. Michaelis. 
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Tagesbegebenheiten. 


Miszellen. 


Am 2sſten Februar erhing ach in Corſenz im Trachenbergiſchen 
(Sdbleſten) der Einwohner Andreas Herrmann aus Trauriakeit, 
feine Kuh, die fein ganzer Reichihum war, durch einen Unglücks; 
fall verloren zu haben, und aus ängſtlichem Kummer über Geld; 
mangel. Er war 76 Jahr alt. 

— Am orten März feierte der Bürgermeiſter Facllides zu 
Plauen fein agjähriges Anitsſubiläum. — Am 7ten April war zu 
Bairenth das Feſt der Sojährigen Amtsführung des daſi ſigen Archi⸗ 
diakons und Seniors J. G. Kapp. — Am roten März feierte der 
Inſpektor und erſte Prediger an der St. Petrikirche zu Soeſt, 
Sybel, fein sojähriges Amtsjubiläum. 


— Kürzlich ereignete ſich zu Ofen ein ſchauderhaftes, warnen⸗ 
des Belſpiel von den Wirkungen des Koblendampfes. J. He, 
Hauseigenthümer in der Waſſerſtadt, hatte ichs am ıoten April, 
ſammt feiner Gattinn, beim Abendeſſen, reichticher als nötbig, ber 
ſonders aus der Weinſlaſche, ſchmecken laſſen; fo erhitzt, beuten 
fie überdieß noch auch in dem bierhernen Studenofen übermäßig 
mit Steinkohlen ein. Die Wohnung if von dem vorjäbrigen gros 
Ben Brande her noch eine halbe Ruine, und war unlängſt der Ue⸗ 
ſchwemmung ſtark ausgeſetzt geweſen; alſo feucht. Nach dem 
Abendeſſen legten ſich beide Ebeleute, bei wohlverſchloſſenen Thür 
ren und Fenfern zu Bette, und erſtickten ſchlafend von dem Dun; 
fie des überſtark geheizten ſchlechten Ofens. Erſt am sten darauf, 
als man gewaltſam die Thüre einfprengte, wurde dieſer Unglücks 
fall entdeckt. Beide Leichname waren ſcon ſtark von der Berwer 
ſung ergriffen. 2 

— Zu Metz fand nian diefen Frühling viele Bienenſtöcke ohne 
tebendige Bienen, obgleich darin Honig in Iteberfluß war. Dieſer 
Honig war auſſerordentlich hart und weib, und ſehr angenehm; 
er konne aber nicht den Bienen zur Nahrung dienen, weil er oh⸗ 
ne alle Flüſſigkeit war. Welches mag wohl die Urſache dieſes Pha ⸗ 
nemens ſeyn? 5 

— Herr le Breton zu Paris zeigt gegentwäerig das Experiment, 
durch Schwefelsäure im leeren Naum Els zu bilden. Diefe Ent⸗ 
deckung, welche Profeſſor Leip zu Edindurg erſt vor 2 Monaten 
machte, iſt nicht nur durch die Einfachheit der Zurüſtung, fondern 
auch dadurch intereſſant, well ſie die Phyſiker, und voriaglich den 
gelehrten Profeſſor zu Edinburg, zu wichtigen Nefultaten in der 


Wiſſenſchaft führen muß. 


Am sıten März dieſes Jahres gebar eine Sträſlinginn zu 
Waldhelm, Namens Ohnedörferinn, die wegen verübten Raubes 
1808 lu 10jähriger Zuchthausſtrafe verurtheltt war, heimlich eln 
Kind, weiches fie ermordete und, da ſie dle Geſchäfte einer Stall 
magd verrichtete, in der Kaufe des Kuhſlalls verbarg. Das Kind 
hatte eine ſtarke Kopfwunde und die ganze guferögre war mit Tre 
bern verſtopft. 

— Zu Kom wurden wieder verfchiedene alte Denkmäler auc 
gegraben; unter andern eine ſehr ſchöne Statue von Tiberius. 

— Am 2ften Aprit war zu Paris dle Hitze ſo doch gefiegen, 
daß der Neaumurſche Thermometer 20 Grad beigte; ein ſeltenes 
Phänomen in dieſer Jahreszeit: N 


